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ZUR PERSON

Christian Bettstetter (34)
wurde im Oktober 2005
auf den Lehrstuhl Mo-
bile Systeme der
Universität Klagenfurt
berufen. 2007 gründete
er das Institut für
Vernetzte und Eingebet-
tete Systeme. Von 2003
bis 2005 war er Senior
Researcher am europäi-
schen Forschungslabor
von NTT DoCoMo in
München, dem größten
japanischen Mobil-
funkanbieter. Davor
studierte Bettstetter
Elektro- und Informati-
onstechnik an der TU
München. Seine um-
fangreiche Industrie-
erfahrung ersetzte als
äquivalente Leistung
die Habilitation und er-
möglichte die frühe Be-
rufung. (oh)

Die Zukunft der Kommunikation ist drahtlos
und vernetzt. Banal? Von wegen. Christian
Bettstetter, Informationstechnik-Professor,

arbeitet über dezentrale Synchronisierung und
Kooperation von mobilen Geräten. Hier gebe es

viel zu forschen, erklärt er Oliver Hochadel.

Probleme, die zu ganz grund-
legenden, oftmathematischen,
Fragestellungen führen. Neh-
men wir etwa an, wir wollen
mit Sensoren die Luftfeuchtig-
keit in einem Weinberg
messen. Jeder Sensor hat ei-
ne bestimmteFunkreichweite,

Wir machen es wie die Glühwürmchen

Standard: Wieso interessiert
sich ein Mobilfunk-Professor
für Glühwürmchen?
Bettstetter: In Asien treffen
sich Glühwürmchen zu Tau-
senden in Bäumen und
blinken synchron. Dies ist ein
Paarungsverhalten. Wir haben
versucht, diese Synchroni-
sationsmethode auf drahtlose
Kommunikationsnetzezuüber-
tragen. Aber so einfach kann
man einen Algorithmus aus
der Biologie nicht in die Tech-
nik transferieren.

Standard: Aber es gibt schon
längst synchronisierte Geräte.
Bettstetter: Ja, meistens gibt
aber ein zentrales Gerät den
Takt an. Wenn Sie Ihr Handy
einschalten, wird es von der
Basisstation des Netzanbieters
synchronisiert. Wir versuchen
die Synchronisation als selbst-
organisierenden Prozess de-
zentral zu lösen, bei dem kei-
ner den Takt angibt.

Standard: Warum ist das wich-
tig?
Bettstetter: Wenn ein zentra-
les Gerät ausfällt, funktioniert
nichts mehr – wir nennen das
„single point of failure“. Eine
dezentrale Synchronisierung
ist die Voraussetzung dafür,
um mobile Geräte spontan
vernetzen zu können. Solche
spontanen drahtlosen Netze

können in vielen Bereichen
nützlich sein, zum Beispiel im
Straßenverkehr. Nehmen wir
an, es gibt einen Unfall, ein
Airbag wird gezündet, und die
Nachricht „Unfall in einem
Kilometer“ wird ohne Infra-
struktur von einem Auto zum
nächsten weitergeleitet. Daran
sind die Autohersteller inter-
essiert.

Standard: Was müssen draht-
lose vernetzte Systeme noch
können?
Bettstetter: Wir arbeiten auch
am kooperativen Relaying. Ein
Gerät will an ein anderes Da-
ten schicken; ein drittes Gerät
hört mit und hilft den beiden,
indem es die mitgehörten Da-
ten weiterleitet. So können
mobile Geräte schneller und
energiesparender kommuni-
zieren. Ein Sensor soll ein paar
Jahre halten, ohne dass man
dieBatterie austauschenmuss.

Standard: Wo liegen die Pro-
bleme?
Bettstetter: Eines unterstützt
das andere, okay – aber wenn
da zehn Geräte sind, welches
soll helfen? Hierzu braucht
man Protokolle, die bestim-
men, welches Gerät die Daten
weiterleitet. Wir arbeiten
zunächst mit Simulationen;
ein wenig Informationstheorie
kommt auch noch hinzu; und
schließlich versuchen wir,
unsere Algorithmen in Proto-
typen zu implementieren.Nor-
malerweise laufen Pakete hin-
tereinander durchs Netz, jetzt
versucht man die Pakete zu
kombinierenundvermeidet so
Flaschenhälse und spart Ener-
gie. Wir arbeiten daran, wie
man dieses „Network Coding“
in drahtlosen Netzen prak-
tisch umsetzen kann.

Standard: Ist Ihre Forschung
angewandt?
Bettstetter: Es ist eigentlich
beides: einerseits Grundlagen-
forschung – also: Wie funktio-
niert so ein verteilter Algorith-
mus? – und andererseits an-
wendungsorientiert, da unse-
reErgebnisse inkonkretenAn-
wendungen eingesetztwerden
sollen. Oft gibt es praktische

z. B. zehn Meter. Wie viele
Sensoren brauche ich dann bei
einer zufälligen Verteilung?

Standard: Grundlagenfor-
schung ist also nicht immer der
Ausgangspunkt für das Neue?
Bettstetter: Ich sehe es iterativ
– man kann von beiden Punk-
ten ausgehen, es ist ein Hin
und Her. Ich würde eher un-
terscheiden in Forschung, bei
der man große Freiheiten hat
und auch flexibel auf neueste
Ideen und Forschungsergeb-
nisse reagieren kann, und For-
schung, die stark in starre Pro-
jekte eingebettet ist.

Standard: Unternehmen den-
ken doch an Anwendungen?
Bettstetter: Ja. Wir versuchen
Industrieprojekte aber so auf-
zusetzen, dass sie uns nicht
einschnüren. Unsere Partner
geben uns am Anfang die Frei-
heitu, es so zu machen wie
wir es für richtig halten. Den
Druck, etwas Verwertbares zu
produzieren, spüre ich nicht.
Unseren Industriepartnern ist
wichtig, dass wir gute Er-
gebnisse in angesehenen Zeit-
schriften publizieren und
Ideengeber für Patente sind.

Standard: Dann ist die Indus-
trie weniger lästig als die
öffentliche Hand?

Bettstetter: Manche Unter-
nehmen sind lästig, aber auch
bei manchen EU-Projekten
ertrinkt man angesichts des
administrativen Overheads.
Früher gab es noch viel mehr
freie Industrieforschung. Der
Druck, Ergebnisse zu pro-
duzieren hat zugenommen.
Dennoch kooperieren wir mit
internationalen Topfirmen
aber auch mit lokalen Unter-
nehmen – mit Letzteren noch
hauptsächlich in der Lehre.

Standard: Was heißt das kon-
kret für die Lehre?
Bettstetter: Ich organisiere et-
wa eineRingvorlesung, bei der
die Vortragenden aus Unter-
nehmen vor Ort kommen und
von ihrem Berufsweg und ih-
rem Arbeitsalltag berichten.
Die Studierenden erhalten so-
mit einen Eindruck, wie ihr
späteres Berufsfeld aussieht.

Standard: Wie gestaltet sich
die Arbeit an der Uni?
Bettstetter: Ich war der erste
Professor, der imOktober 2005
in den Lakeside Park gekom-
men ist, in dem auch IT-Fir-
men angesiedelt sind. Mittler-
weile sind es sechs Stiftungs-
professuren. Sie erzeugen eine
ganz andere Dynamik als ein
einzelner Neuberufener. Für
mich war das eines der Haupt-

Christian Bettstetter versucht Industrieprojekte so auf-
zusetzen, dass sie nicht „einschnüren“. Er bevorzugt natürlich
Forschung, bei der man große Freiheiten hat und flexibel
agieren und reagieren kann. Foto: Hochadel

Gewisse Wortkreationen
könnten auch User überra-
schen, die schon von der IT-
Industrie einiges gewohnt
sind. „Information Diffusion
Across Interactive Online Me-
dia“ alias „Idiom“ ist aber
auch kein unbedingt alltägli-
ches Projekt. Hier entwickeln
Forscher der TU Graz und der
WU Wien zusammen mit Gen-
tics Software, Prisma Soluti-
ons und Austria.info Systems
neue Zugänge zu Internet-
inhalten.

„Ziel ist es, dem Benutzer
ein Werkzeug zu geben, mit
dem er Themen- und Informa-
tionsströme imWebgezielt be-
obachten kann“, sagt Albert
Weichselbraun vom For-
schungsinstitut für Rechen-
intensive Methoden der WU
Wien. Über eng verbundene
Visualisierungen kann der
User etwa die Popularität von
Umweltthemen, Produkten
oder Politparteien verfolgen.
Infos stehen durch Links zu
den Texten bereit, verwandte
Themen werden mitgeliefert.

Zusammenhänge im Netz finden
Semantische Technologien stehen im Mittelpunkt eines neuen Förderprogramms

Embedded Systems (Ein-
gebettete Systeme) sind
Rechnersysteme, die für
den Anwender weit ge-
hend unsichtbar in Au-
tos, Flugzeugen, Wasch-
maschinen, Kühlschrän-
ken oder Geräten der Un-
terhaltungselektronik für
bestimmte vordefinierte
Funktionen verantwort-
lich sind. Die Forschung
und Technologieentwick-
lung in diesem Umfeld
wird hierzulande spätes-
tens seit 2002 breit geför-
dert. In diesem Jahr star-
tete das Infrastruktur-
ministerium (BMVIT) die
erste Embedded-Systems-
Auschreibung des FIT-
IT-Förderprogramms. Im
mittlerweile siebenten
Call, der noch bis 30. 7.,
12 Uhr, offen ist, werden
drei Millionen Euro ver-
geben. (pi)

der Standard Webtipp:
www.bmvit.gv.at
www.fit-it.at

WISSEN

Eingebettet

Artikel, die im Naheverhältnis
zueinander stehen, erschei-
nen dazu auf geografischen
und semantischen Karten.

Außerdem kann das System
automatisch Publikationen
identifizieren, die besonders
positiv oder negativ über
Sachverhalte berichten. Ein
Prototyp zum Thema Klima-
wandel ist auf www.ecore
search.net/climate zu finden.

Idiom wird mit einer halben
Million Euro vom Bundesmi-
nisterium für Verkehr, Inno-
vation und Technologie
(BMVIT) innerhalb des Pro-
grammes FIT-IT Semantic
Systems gefördert. „Durch ex-
plosiv wachsende Datenmen-
gen wird der Ruf nach Lösun-
gen zur automatischen Bewäl-
tigung immer lauter. Systeme,
die Daten eigenständig auf-
grund ihrer Bedeutung klassi-
fizieren und verarbeiten kön-
nen, sind deshalb ein techno-
logisches Muss der nächsten
Jahre“, sagt Georg Niklfeld
vom Programmabwickler FFG
(Österreichische Forschungs-

förderungsgesellschaft). Sol-
che Zukunftsarbeit leistete
unter anderem das Projekt
„NextWrap“: Hier verfolgten
TU Wien, TU Graz sowie Lix-
to Software das Anliegen, die
so genannten „Wrappertech-
nologien“ auf die nächste Ebe-
ne zu bringen. „Wrapper“ sind
Programme, die aus relativ
unstrukturierten Webseiten
strukturierte Fakten extrahie-
ren können. „Damit kann das
Internet wie eine große Daten-
bank benutzt werden. Fakten
wie Preise oder Flüge lassen
sich strukturiert in einem Da-
tawarehouse ablegen und
dann analysieren, um bei-
spielsweise tagesaktuellen
Marktüberblick zu erhalten“,
erklärt Robert Baumgartner,
Lektor am Institut für Infor-
mationssysteme der TU Wien.

Ein Beispiel ist die Metasu-
che nach Hotels auf der Seite
der Österreich Werbung (aus-
tria.info). Daten werden von
den Homepages der jeweiligen
Portale geholt und für den
User aufbereitet. Zusätzliche

Infrastruktur betreffend Da-
tenaustausch ist daher auch
nicht mehr notwendig. Im Ge-
gensatz zu traditionellen
Suchmaschinen geht es bei
der Datenextraktion um Fak-
ten in den betreffenden Sites
selbst, nicht um eine Kategori-
sierung oder die Relevanz von
Dokumenten.

Wissensintensiv
Dyonipos (Dynamic Ontolo-

gy based Integrated Process
Optimisation) ist schließlich
eine von FIT-IT geförderte
Idee, die das Know-Center
Graz, HP Austria, TU Graz und
m2n – consulting und deve-
lopment umsetzen. „Es geht
um Unterstützung wissensin-
tensiver Geschäftsprozesse in
Firmen durch semantische
Technologien“, sagt Michael
Granitzer, Division Manager
des Know-Center Graz.
„Durch Analyse der Eingaben
kann erkannt werden, ob der
Anwender gerade ein Doku-
ment bearbeitet oder sich im
Internet zu einem Thema

Manche Unternehmen
sind lästig, aber auch

bei manchen
EU-Projekten ertrinkt

man angesichts
des administrativen

Overheads.
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argumente, hierherzukommen.
Die Forschungsbereiche er-
gänzen einander sehr gut: Es
gibt Überlappungen und Sy-
nergien, aber keine Angst un-
ter den Kollegen, dass man
sich Themen wegnehmen
könnte. Wir koordinieren das.

schlau macht. Dyonipos sucht
im Unternehmen dann auto-
matisch nach ergänzender In-
formation. Durch die Analyse
der Tätigkeiten einzelner Mit-
arbeiter können außerdem
Engstellen im Betrieb betref-
fend den Wissensfluss festge-
stellt und behoben werden.“

Jetzt steht der vierte Call in
Sachen Semantic Systems of-
fen. Das Fördervolumen be-
trägt dabei rund drei Millio-
nen Euro (vorbehaltlich der
Freigabe des Förderbudgets
und der förderrechtlichen
Grundlagen). Geplante Dead-
line für Einreichungen ist der
23. Juli, 12.00 Uhr. Entschei-
dungen werden im September
mitgeteilt. Niklfeld: „Diesmal
gibt es zusätzlich einen Im-
puls in Richtung Lösungen,
die mit einem Blick auf späte-
re Volumenmärkte und An-
wendungen in Großsystemen
gestaltet sind. Irgendwann
muss jede neue Informations-
Technologie auch den Schritt
in die kommerzielle Verwer-
tung schaffen.“ (pren)


